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Rückkehr der 
Piusbruderschaft? 

Jan-Reiner Tück (NZZ 23. 5. 16) zwei­
felt an der Kohärenz des päpstlichen 
Handelns im Umgang mit der Pius­
bruderschaft, wenn Franziskus die 
Priestervereinigung wieder in den 
Schoss der Kirche zurückführen möch­
te. Das Zweite Vatikanische Konzil hat 
Tor, Türen und Fenster für Religions­
und Gewissensfreiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit gegenüber Judentum, 
orthodoxen Kirchen, anglikanischer 
Kirche, Protestantismus, Islam und an­
deren mehr eröffnet - allerdings mit 
einer einzigen Ausnahme: gegenüber 
den Katholiken, die unserer heiligen 
zweitausendjährigen Tradition treu blei­
ben wollen und die trendige Linkskurve 
des Zweiten Vatikanums nicht mit­
machen mögen. Wieso wäre die Auf­
hebung dieses merkwürdigen Aus­
schlusses nicht mit dem neuen Prinzip 
der Religionsfreiheit kohärent? 

Lanfranco de Clari de Lirac, Lugano 

Prognosen 
zum Klimawandel 

Die Professoren Thomas Stocker und 
Reto Knutti sprechen von physikali­
schen Zusammenhängen in den Klima­
modellen und bringen das zu einfache 
Bild des Wassers auf der Herdplatte 
(NZZ 27. 5. 16). Ein stimmiges Beispiel 
für die Beschreibung des Klimasystems 
sähe aber etwa so aus: Eine hohe Pfanne 
mit grosser Aussenfläche und mit total 
unebenem Boden, welcher nur wenig 
Berührung mit der Platte hat, steht auf 
einer Heizplatte draussen bei Wind und 
Wetter. Obwohl die Wärme, welche die 
Platte generiert, genau bekannt ist, ist 
eine Berechnung der Temperaturkurve 
des Wassers abhängig von Dutzenden 
von Annahmen (Fläche der Auflage, 
Windgeschwindigkeit, Temperatur der 
Luft, Regenhäufigkeit usw.). 

Genauso sind die Klimamodelle aus­
gehend von der physikalisch genau defi­
nierten Strahlungsabsorption von C02 
voll von Annahmen z. B. über die Rolle 
der Wolken und der Aerosole, über den 
Wärmeaustausch mit den Meeren, sogar 
über die Messgenauigkeit der Geräte vor 
100 Jahren. Eine Überprüfung der Vor­
aussagefähigkeit der Modelle anhand 
real gemessener Temperaturdaten über 
die letzten 20 Jahre zeigt nun aber, wie 
unzuverlässig deren Prognosen sind. Die 
Welt hat sich deutlich weniger erwärmt 
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als vom Weltklimarat (IPCC) voraus­
gesagt. Wesentliche Annahmen in den 
Modellen sind also falsch, und deshalb 
hat auch das immer wieder angeführte 
Katastrophenszenario von +5 Grad in 
hundert Jahren wenig Glaubwürdigkeit. 

Markus Egli, Fehraltorf 

Der Begriff der Entscheidungshilfe im 
Titel des Gastkommentars von Thomas 
Stocker und Reto Knutti ist ein bisschen 
irreführend. Denn es gibt gemäss den 
Autoren nur einen Weg, das Klima zu 
retten: die Dekarbonisierung unserer 
Energieproduktion. Sonst gleiche die 
Welt einer Pfanne mit Wasser, die auf 
einer zu warmen Herdplatte stehe. Der 
Laie kann der beängstigenden Theorie 
einer sich selbst aufheizenden Erde 
nichts entgegensetzen. Sie erscheint 
zwingend. Die Unausweichlichkeit hat 
etwas Monströses. Vielen stockt der 
Atem. Die Skepsis schwindet. Man ist je 
länger, je mehr bereit, auch undemokra­
tischen Methoden zur C02-Senkung zu­
zustimmen. 

Ich frage mich, ob die Rettung vor 
der Klimaerwärmung nicht ebenso ge­
fährlich ist wie sie selbst. Der gleiche 
Furor, mit dem wir Kohlenstoffe für den 
Fortschritt verbrannt haben, geht nun in 
die umgekehrte Richtung los. Es ist der 
Furor der Machbarkeit. Tun ist Tugend, 
Geschehenlassen Fahrlässigkeit. Wo­
möglich liegt hier das Problem. Ein wei­
teres kommt dazu. Die Klimawarnung 
treibt uns in die Alternativlosigkeit. 
Alternativlosigkeit ist intellektuell meis­
tens fragwürdig und politisch eine Ver­
suchung zur Macht. Veränderungen, 
auch Verbesserungen, kommen meis­
tens auf leisen Sohlen, oft überraschend 
daher. Halten wir doch ein wenig still. 
Auch das senkt die C02-Emission. 

Thomas Schweizer, Bern 

Die Gastkommentare von Silvio Borner 
(NZZ 19. 5. 16), Thomas Stocker und 
Reto Knutti (NZZ 27. 5. 16) der Univer­
sitäten Basel, Bern und Zürich zeigen, 
wie schwer verständlich die Entschei­
dungshilfe für Politiker und Bürger wer­
den kann, wenn selbst im universitären 
Bereich die Meinungen aufeinander­
prallen. Wenn wir die Risiken eines un­
gebremsten Klimawandels in den Griff 
bekommen wollen, müssen wir eine für 
alle verständliche, einheitliche Bot­
schaft formulieren. Dies gilt nicht zu­
letzt auch für jene, die das Pariser Ab­
kommen ausgearbeitet haben. Im Buch 
«Unter 2 Grad? Was der Weltklimaver­
trag wirklich bringt», haben 42 Verfasser 
das Werk kommentiert. Das Fazit könn­
te lauten: Der Vertrag steht, die Arbeit 
kann beginnen. Um pauschalen Sprü­
chen wie «Der Wald ist ja auch nicht ge­
storben» oder «Die Gletscher werden 
schon wieder wachsen» entgegenzuwir­
ken, muss das Treibhaus entmystifiziert 
werden. 

Peter Baumgartner, Langenthal 

Flucht in die EU 

Die Räumung des Flüchtlingslagers Ido­
meni (NZZ 25. 5. 16) ist mit vielen Emo­
tionen verbunden - auch bei der mitfüh­
lenden Öffentlichkeit weltweit. Dabei 
sprechen sich viele für das Recht der 
Flüchtlinge aus, ihre Flucht ins nörd­
lichere Europa fortzusetzen, um einen 
neuen Wohnsitz in der EU oder der 
Schweiz zu finden. 

Soweit es sich um reine Wirtschafts­
flüchtlinge handelt, besteht ein solches 
Anrecht auf Asyl nicht. Aber auch bei 
asylsuchenden Flüchtlingen ist eine kriti-
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schere Betrachtung nötig. Natürlich soll­
te keinem Flüchtling, der um Leben und 
Gesundheit fürchten muss, das Recht auf 
Asyl abgesprochen und somit die Flucht 
in die EU verwehrt werden. Aber wenn 
der Asylsuchende in Griechenland das 
sichere Gebiet der EU erreicht hat, dann 
ist auch sein Ziel erreicht. Mit ihrer Wei­
gerung, ein formelles Flüchtlingslager 
aufzusuchen und dort ein Asylgesuch zu 
stellen, haben die betreffenden Flücht­
linge in Idomeni in den letzten Wochen 
ihr Asylrecht gefährdet. Je hartnäckiger 
sie sich dagegen gewehrt und auf einer 
Weiterreise nach Norden bestanden 
haben, umso mehr haben sie den Ein­
druck erweckt, dass sie eigentlich nicht 
Asylsuchende, sondern Wirtschafts­
flüchtlinge sind. 

Hans-Gert Braun, D-Köln 

«Dreistes Geschäft 
mit Flüchtlingen» 

Wieder wird hier ein Fall geschildert 
(NZZ 21. 5. 16), bei dem ein Vermieter 
die schwierige Lage von Flüchtlingen, 
die auf dem ordentlichen Weg keine 
Wohnung finden, durch hohe Miet­
zinsen für minderwertige Wohnungen 
schamlos ausnützt (beim letzten Fall 
ging es um Randständige ). Warum baut 
die Stadt Zürich keine Wohnungen für 
diese Menschengruppen? Solche Woh­
nungen könnten ohne weiteres an zweit­
klassigen Lagen, mit einem bescheide­
nen Komfort gebaut werden, wodurch 
sich günstige Mietzinsen ergäben. Dies 
würde für die Stadt tiefere Kosten verur­
sachen als die Mietzinsen, die das Sozial­
amt heute bezahlen muss. Eine solche 
Lösung würde mehr Sinn ergeben und 
wäre sozialer als der Bau von Wohnun­
gen für Leute, die auch auf dem üblichen 
Weg eine Wohnung finden und bezahlen 
können. Aber eben, mit einem solchen 
Projekt lässt sich, im Gegensatz zur 
üblichen Wohnbauförderung, keine 
Wähler-Klientel gewinnen! 

Jürg Hemmi, Zürich 

Baugenossenschaften 
als Vorbild 

Wohnungsbau ist immer auch Städtebau 
und hat zudem nachhaltige stadtsoziolo­
gische Auswirkungen, was von allen 
Akteuren im Wohnungsbau entspre­
chendes verantwortliches Handeln ver­
langt. Zürcher Genossenschaften und 
die Stadt Zürich übten im Wohnungs­
bau schon immer eine Vorbildfunktion 
aus, heute auch bei Ersatzneubauten an­
stelle von alten Überbauungen, welche 
den heutigen Wohnansprüchen nicht 
mehr genügen. Aus obigen Gründen ist 
der dritte Frühling der Zürcher Bau­
genossenschaften (NZZ 21. 5. 16) zu be­
grüssen. Im Interesse von lebenswerten 
Wohnquartieren mit architektonischen, 
städtebaulichen und stadtsoziologischen 
Qualitäten ist die Stadt Zürich weiterhin 
auf eine zukunftsweisende Wohnbau­
tätigkeit der Zürcher Genossenschaften 
und der Stadt angewiesen. Da das 
Grundeigentum der Zürcher Genossen­
schaften und der Stadt Zürich dem 
freien Wettbewerb von Angebot und 
Nachfrage entzogen ist, wird eine nach­
haltige Wahrnehmung ihrer Vorbild­
funktion im Wohnungsbau begünstigt, 
insbesondere auch im Falle von Ersatz­
neubauten. 

Werner Streich, Zürich 
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WAS LÄUFT FALSCH? 

Selbstbild der 
Mehrsprachigkeit 

µ 2:: 6 f 3 · {. 2 C),'{ ' 

Gastkommentar 
von CHARLES HOHMANN 

Gemäss einer Auswertung des Bundesamtes für Statistik sind ge­
rade zwei von hundert Schweizern zweisprachig. Unser Selbstbild 
als mehrsprachige Bürger ist eine Illusion. Was läuft hier falsch? 

Mehrsprachigkeit auf der Primarstufe sei unnötig - wirklich? 
Langzeitstudien ergeben, dass Primarschüler zunächst langsamere 
Fortschritte machen als Sekundarschüler, ihren Spracherwerb aber 
dann im Gegensatz zu den Letzteren beschleunigen. 

Zudem haben zwei grossangelegte internationale Vergleichs­
studien (Ellie und ESLC) gezeigt, dass ein früherer Beginn des 
Fremdsprachenunterrichts zu besseren Leistungen und höherer 
Motivation führt. In fünf Ländern Europas lernen Kinder bis zum 
Alter von elf Jahren zwei Fremdsprachen, unter anderem weil dies 
zu einer grösseren Gewebedichte in jenen Gehirnarealen führt, die 
für die Sprachproduktion, das Gedächtnis und die Konzentration 
bestimmend sind, und weil dies auch zu einer besseren Kommuni­
kationskompetenz beiträgt. 

Zwar entstehen Interferenzen zwischen den Sprachen, denn 
beim Sprechen scheint die eine Sprache der anderen im Wege zu 
stehen, doch diese zwingen das Gehirn, interne Konflikte zu lösen, 
und geben ihm ein kognitives «workout», was später dem Unter­
richt in den mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächern 
zugutekommt. 

Zuerst Englisch lernen, weil es leichter sei als Französisch -
wirklich? Englisch lässt sich zwar anfänglich leicht erlernen, die 
Schwierigkeiten nehmen aber bei fortschreitendem Erwerb zu. 

Mehr pädagogische Phantasie, keine 
unsinnigen Sparmassnahmen, weniger 
ideologisierte Polemiken! 

Kein Wunder, dass Romands und Deutschschweizer sich rade­
brechend und nur vermeintlich auf Englisch verständigen. Bei 
einer Studie, die in 70 Ländern durchgeführt wurde, landen wir mit 
unseren Englischkenntnissen nur auf Rang 19. 

Wegen der Fremdsprachen komme der Deutschunterricht zu 
kurz - wirklich? Wenn heutige Schulabgänger Schwächen in 
Deutsch haben, so ist das kaum der Schule anzulasten, sondern 
dem familiären und soziokulturellen Umfeld. Wenn Eltern kein 
Buch in die Hand nehmen, warum sollen das ihre Kinder? Der Er­
werb von Fremdsprachen hat im Gegenteil einen positiven Effekt 
auf die Muttersprache. 

Primarschüler seien mit zwei Fremdsprachen überfordert -
wirklich? Viele private wie staatliche Schulen bieten mehrsprachi­
gen Unterricht auf der Primarstufe an und fahren damit gut. In 
Südtirol zum Beispiel lernen die Erstklässler an drei Tagen im­
mersiv Ladin, an weiteren drei Tagen Deutsch und an den folgen­
den drei Tagen Italienisch. Ziel des mehrsprachigen Unterrichts: In 
der dritten Primarklasse sollen die Schüler in allen drei Sprachen 
ausgeglichen kompetent sein. Der Kenntnisstand in den drei Spra­
chen ist dann durchaus vergleichbar mit dem Niveau in den mono­
lingualen Schulen mit dem Unterschied, dass die Schüler nicht nur 
mehrsprachig sind, sondern über ein schärferes Sprachbewusstsein 
verfügen und kognitiv gereifter sind. 

Warum sollen wir unseren Kindern die Möglichkeiten der 
kognitiven Entwicklung beim frühen Fremdspracherwerb vorent­
halten? Erst auf der Sekundarstufe einzusetzen, das ist keine 
Option. Wenn schon, dann sollten wir den Fremdsprachunterricht 
weiter vorverlegen oder aber mindestens intensivieren. Massnah­
men wie ein Lehrer- oder Sprachassistenten-Austausch zwischen 
den Sprachregionen oder Sprachaufenthalte in Gastfamilien für 
ältere Schüler wären schon ein guter Anfang. 

Um die Vorteile des frühen Fremdsprachunterrichts in unseren 
Schulen zu nutzen, brauchen wir bessere Unterrichtskonzepte, 
mehr pädagogische Phantasie, keine unsinnigen Sparmassnahmen 
und weniger ideologisierte Polemiken. Die Schwierigkeiten sind 
hausgemacht. Mit ihrer Lösung kämen wir unserem Selbstbild als 
mehrsprachiges Volk ein Stück näher. 

Charles Hohmann ist Mitglied der Arbeitsgemeinschaft zur Förderung des 
mehrsprachigen Unterrichts in der Schweiz (APEPS). 

In der Rubrik «Was läuft falsch?» beschreiben Verbände und Organi­
sationen, was sich ihrer Meinung nach in der Schweiz ändern müsste. 
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